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Sie schlief tief. Ihr hübsches Gesicht war entspannt, ihre Lippen sahen so aus, als lächelte sie. Sie träumte, sie betrachtete ihre Chakren liebevoll und spürte, wie zufrieden und ruhig ihre innere Mitte war. Sie sah, wie ihr weibliches Zentrum sich in einen Garten verwandelte; das Blumenland war klein und schön, viele zarte blühende Pflanzen schmückten ihren Gebärmuttergarten, aus diesen wunderschönen, zarten Blüten breiteten sich erfreuliche Düfte aus. Ein langes, weißes Kleid hatte sie an, ihre schönen, glatten Haare trug sie offen, barfuß, mit kleinen Schritten wanderte sie auf dem empfindlichen Pflanzengebiet, vorsichtig, als hätte sie Angst, die zarten Wiesenblumen zu zertreten. Sie legte sich neben einen Bach, die Blumen, das reißende klare Wasser, die berauschenden Düfte machten ihren Sexualpalast zauberhaft schön. Ihr war dort sehr angenehm, in ihrem Inneren war es sehr warm, von ihrem Blütengarten strömte in alle ihre sieben Drüsen die angenehme und beruhigende Luft des fruchtbaren Bodens. Sie fühlte sich geborgen, es sah so aus, als warte sie auf etwas Bestimmtes und sie war fest überzeugt, dass es kommen würde, bald, sehr bald.


Der Schrei des Nachbarn, der nach seinem Hund suchte, weckte sie auf. Ihre großen, schönen Augen waren geschwollen. Gestern war sie nach langem Weinen eingeschlafen. Sie litt in letzter Zeit sehr. Sie wollte nicht aufstehen. Sie wollte einfach weiterschlafen, weil sie ihr ununterbrochenes Leid nur im Schlafen vergessen konnte.


Der Nachbar rief nach dem Hund. Er schrie mit einer hohen, unangenehmen Stimme. »Jeka, Jeka«, rief er den Namen des Hundes durch die ganze Straße. Sie konnte nicht mehr weiterschlafen, die verzweifelte Stimme des Nachbarn drängte in ihre Ohren, ihr Kopf tat sehr weh, ihre Nerven waren am Ende.


Sie stand auf und ging ins Bad; das Erste, was sie nach dem Aufstehen machte, war, dass sie ihr Gesicht im Spiegel lange betrachtete. Was war mit ihren glänzenden Augen passiert? Wie selten lachte sie in der letzten Zeit. Wie traurig sah ihr Gesicht aus, das vor paar Monaten so sehr ihr Glück ausstrahlte. Nach ihrem morgendlichen Ritual war sie schon sehr erschöpft, trotzdem versuchte sie sich ihr schönes Kleid anzuziehen.


»Jeka, Jeka«, hörte sie wieder die schreckliche Stimme des Nachbarn. Wie sehr liebte sie ihren ganzen Körper; sie lag im Bett oft ganz nackt und betrachtete liebevoll ihren weißen, strahlenden Körper. Sie strich sanft ihre Hände und küsste sie zart, gefühlvoll. Mit kreisenden, sanften Bewegungen massierte sie täglich ihren schönen Busen.


»Was ist eigentlich mit dem Nachbarn?«, dachte sie. »Seine Stimme ist nicht mehr zu hören.« Sie ging zum Fenster, frische Luft strömte aus dem Garten ins Zimmer. Der Duft von Fliederblüten betäubte ihre Nase, sie atmete tief ein und schloss die Augen, Tränen des Schmerzes liefen ihr über die Wangen. Sie öffnete die Augen und sah in der Straße den Nachbarn mit dem Hund an der Leine. Der Hund lief immer wieder weg, der arme Mann suchte fast täglich nach ihm.


Sie hatte ihr Lieblingskleid an, sie machte die Tür hinter sich zu und fuhr in die Stadt. Sehr unruhig beobachtete sie unterwegs die Menschen. Sie ging planlos, ohne jedes Ziel, aber sie ging weiter. Der Tag war herrlich, angenehm warm, die Innenstadt war voll. Sie ging alleine, traurig, langsam. Heute wollte sie allein sein, nicht mal die Freunde sehen, die ihr bei diesem Unglück so sehr halfen. Sie wollte auch nicht in die 2H-WG gehen, wo ihre deutsche »Familie« lebte. Bei Hanna und Helena hatte sie immer das Gefühl, zu Hause zu sein. Stundenlang lag sie bei Hanna im Bett, sie weinte, brüllte ununterbrochen, Hanna und Helena wussten nicht mehr, wie sie ihr helfen konnten. Dort gingen immer die Freunde, die Bekannten ein und aus, und sie alle versuchten ihr beizustehen.


Es wurde dunkel, die Tränen standen ihr in den Augen. Der Schrei der inneren Stimme tobte bis zum Hals und suchte einen Ausweg. Sie wusste, es ging los; ihre Seele brauchte einen freien Platz, der Schmerz musste raus, der gut bekannte Schmerz. Es war mehr als ein halbes Jahr her, seitdem sie ununterbrochen litt, das Schicksal traf sie zu hart. Sie konnte nicht mehr die Tränen zurückhalten. Sie ging in den Hofgarten, dort war es menschenleer; sie setzte sich ganz schwach auf eine Bank, die Stimme suchte ihre Befreiung und sie brüllte, sie brüllte und war verzweifelt, ob sie es schaffen würde, ob sie es überleben würde. Sie war sehr erschöpft, sehr schwach, so schwach war sie noch nie im Leben gewesen; das Leid, das schwere Leid war für sie zu groß.


Sie ging mit ihrem schönen Gang, ihre weibliche Figur bewegte sich harmonisch und zeigte den starken Drang nach Veränderung; tausende Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Sie wollte heute Abend eine Frau werden, endlich ihre Jungfräulichkeit loswerden, die sie seit den letzten Monaten so sehr hasste.


Obwohl sie auf einer Jagd war, war sie keine Jägerin. Sie ging graziös, sie kannte ihre Stärke, ihr bildhübsches Gesicht, ihre Weiblichkeit zog die Männer sehr schnell an, sie brauchte für heute Abend nur einen Mann auswählen, den Mann, der ihr dabei helfen konnte. Sie vertraute ihrem Körper, ihrer Intuition, seit Jahren hatte sie mit ihrem Inneren eine enge Freundschaft geschlossen.


»Hallo Süße!«, hörte sie eine männliche Stimme, die angenehm klang, sie sah ihn an. Er lächelte nett, mit seinen schwarzen Augen blieb er an ihrem Gesicht hängen; sie wußte, sie brauchte nur einmal zurück lächeln. Plötzlich sah sie die Bilder wie auf einer Leinwand vor sich, die Bilder ihres 26-jährigen Lebens, die schwarz-weißen, die bunten Bilder wechselten rasch nacheinander und tauchten immer wieder ein, als machten sie einen endlosen Kreis. »Alles okay bei dir?«, holte die männliche Stimme sie in die Realität zurück. »Wo bin ich eigentlich?«, fragte sie sich. Das Deutsche Theater erkannte sie, sie lief vom Hofgarten bis zum Theater zu Fuß, ohne es wahrzunehmen. »Ja, bei mir ist alles in Ordnung, danke«, antwortete sie und zeigte ihm ihr hübsches Lächeln. »Darf ich mit dir spazieren gehen?« Sie nickte mit dem Kopf und erlaubte ihm mitzulaufen. Das Bild, ein einziges Bild blieb ihr vor den Augen, das bunte Bild ihrer Heimat, als wollte es ein Zeuge dieser leidenschaftlichen Nacht sein.


Am Mittag fuhr sie zu ihm. Die Sonne schickte großzügig ihre goldenen Strahlen zur Erde. Seine Praxis war an einem ruhigen Ort. Ein junger Mann machte ihr die Tür auf. Max, so hieß der Masseur, der mit seiner Massagekunst in der Stadt sehr berühmt war. Sie brauchte seine Hilfe, um ihre Sexualität auszuleben. Sie war unberührt, unschuldig und hatte Angst, mit einem Mann zu schlafen. »Maria, womit hättest du angefangen, wenn du an meiner Stelle wärest?«, fragte Max sie nach dem Gespräch. Das Gespräch lief gut, Maria öffnete sich, sie merkte, wie sehr Max von ihrer Geschichte berührt war, er wollte sie verstehen und sich in ihre Lage hineinversetzen. Max war nachdenklich, Maria nutzte die Gelegenheit und schaute im Zimmer herum. Da hatten alle Sachen ihren Platz: Eine große Palme stand auf dem Boden, neben ihr, auf dem Fensterbrett blühten zwei große Orchideen; die lila-gelben Blüten der Orchideen machten die Äste sehr schwer, sie hingen bis zum Boden. Der leichte Wind, der aus der offenen Tür ins Zimmer floss, ließ die Blumen zu einer sanften Melodie, die im Raum spielte, tanzen. Aus einer Ecke lachte eine Buddhastatue, die kein asketisches Leben von Siddhartha Gautama zeigte, sondern die Lebensfreude eines reichen und sorglosen Prinzen. An der weißen Wand hing ein Bild des Yin und Yang-Zeichens. Maria schaute in den Garten. Neben der langen Bank stand ein kleiner Gartentisch. Die Obstbäume, die Hecke, die kleinen, niedrigen Büsche – alles war mit grüner Farbe bedeckt, die Luft war rein und frisch. Maria atmete tief ein und aus, sie war nervös; es fiel ihr nicht leicht, sich zum ersten Mal vor einem Mann nackt zu zeigen.


Vor Kurzem hatte sie in Paris ihren 23. Geburtstag gefeiert. Genau kurz vor Zwölf stand sie vor dem Eifelturm, sie wollte sich an diesem besonderen Tag unbedingt von ihm zu ihrem Geburtstag gratulieren lassen. Bald leuchtete der Turm und wünschte ihr viel Glück in der Liebe. »Maria, wollen wir anfangen?«, fragte Max sie. Er hatte das Massagebett bereits gerichtet. Ein frisches, weißes Tuch bedeckte das Bett, auf einem Stuhl neben dem Bett stand eine Flasche mit dem Mandelöl, in das Max ein paar Tropfen ätherisches Rosenöl mischte, über dem Stuhl hing ein zweites Tuch. »Ja, wir können anfangen«, antwortete Maria auf Max‘ Frage. Sie wurde innerlich immer nervöser, sie hörte ihren Herzschlag. Im Zimmer herrschte die angenehme Ruhe. Max ging zu Maria und berührte vorsichtig ihre Hand. Er stand schon vor ihr, Maria fing an zu zittern. Max drehte seine männlich geprägten Hände und sagte zu ihr: »Maria, lege deine Hände auf meine Hände!«. Sie legte ihre zitternden Hände auf Max‘ ruhige und warme Hände, ihre Spannung nahm nicht ab. Sie blieben eine Weile so, ohne jedes Wort, Max‘ warme Hände zeigten bei Maria die Wirkung, ihre Hände hörten mit dem Zittern auf, Max konnte ihr Vertrauen gewinnen. »Maria, setz dich auf das Bett!«, sagte er. Maria tat, was er ihr sagte. Sie holte Luft, setzte sich aufs Bett und blieb ganz still. Max stand hinter ihrem Rücken, mit seinen warmen Händen berührte er ihren Nacken, ihren Rücken, ihre Arme, er spürte, dass Maria sehr unruhig war. »Hab‘ keine Angst, ich werde dir nichts antun«, sagte er ihr mit flüsternder Stimme. Sie hatte keine Angst, es war mehr eine Scham vor ihm. Er strich ihre Haare, ihre Hände weiter. »Maria, jetzt werde ich rausgehen, du kannst dich in Ruhe alleine ausziehen, deinen Körper mit diesem Tuch bedecken.« Er gab ihr das Tuch, das über dem Stuhl hing. »Und wenn du fertig bist, sag‘ es mir, ich warte vor der Tür.« Er verließ das Zimmer.


Maria brauchte Zeit, um sich zu beruhigen. Sie atmete tief, atmete langsam ein und aus, dann stand sie auf, zog ihr schönes, grünes Kleid aus und hing es über den Stuhl. Ihren schwarzen BH machte sie mit einer feinen Fingerbewegung auf, nacheinander legte sie ihn und den Slip neben das Kleid, zärtlich berührte sie ihren Busen, ihre Füße befreite sie von den Ballerinas und ging barfuß zum Massagebett mit ihrem weiblichen Gang, der ihre Beine und ihre frisch rot lackierten Fußnägel noch stärker und schöner betonte. Sie legte sich auf das Bett, machte es sich bequem, bedeckte ihre weiblichen Rundungen mit dem Tuch und rief Max, hereinzukommen.


Als Max das Zimmer betrat, hatte Maria ihre Augen schon zu, ihre Nervosität nahm wieder zu, die hatte keine Ende. Maria versuchte sich zu beherrschen und sich zu beruhigen. Max ging zum Bett, er stand hinter ihrem Kopf. Ihre langen, schönen Haare hatte sie offen, sie hingen über das Bett wie ein Wasserfall, ihre Augen hatte sie noch geschlossen. Sie biss auf ihre vollen, süßen Lippen, als Max ihr Gesicht berührte; das Gesicht war für Maria viel intimer als ihre Sexualorgane, deshalb erlaubte sie ihm nicht, ihr Gesicht weiter zu streicheln. Max hörte sofort auf, er war unsicher, ob es klappen würde. Er ging zu Marias Füßen und berührte sehr vorsichtig ihre Zehen. Mit langem Streicheln massierte er ihre Füße, er zog langsam und langsam das Tuch zu sich. Maria war sehr angespannt, sie biss an ihren Lippen, als sie spürte, dass Max ihren Busen sah. Ihre Nervosität stieg, als er mit einer geschickten Handbewegung ihren schönen Körper vom Tuch befreite. Sie drückte ihre Augen noch fester zu und merkte, wie die Tränen ihre kleinen Ohren ganz nass machten.


Sie erinnerte sich an ihren zweiten Tag in Paris. Sie stand vor der Glaspyramide im Innenhof des Louvre und dachte an Mona Lisas wirkungsvolles Gesicht, das sie vor Kurzem eine ganze Stunde betrachtet hatte. Sie dachte an das Gespräch zwischen zwei gefühlvollen Frauen, Gioconda antwortete auf alle ihre Fragen verständnisvoll und mitfühlend, ihr schöner Mund zeigte ein geheimnisvolles Lächeln und wies ihr den Weg zur weiblichen Sexualität. Eduard, ein französischer Kunststudent, bemerkte Maria vor der Pyramide, er genoss das Gesicht einer Frau-lein, das in ihrem Inneren eine Veränderung zeigte.


Ihre schönen Beine waren angenehm warm. Max strich mit langen, kreisenden, sanften Bewegungen ihre Hände, ihren Bauch, seine Finger berührten sanft und vorsichtig ab und zu ihren Busen. Maria weinte nicht mehr und ihre großen, vielsagenden Augen hatte sie schon offen. Sie war entspannt und atmete ganz ruhig, sie erschrak leicht, als sie eine stark durchblutende Hand auf ihrer Vagina spürte. Max bemühte sich sehr, mehr als zwei Stunden war Maria bei ihm. Das Gespräch, die Massage – er machte alles so professionell und so gefühlvoll.


Maria fuhr nach Hause, sie war erleichtert. Unterwegs kaufte sie eine Orchidee mit lilafarbenen Blüten und stellte sie auf ein kleines Tischlein neben ihr Porträt, das Eduard für sie gemalt und ihr geschenkt hatte. Sie öffnete das Fenster, atmete die frische Luft ein und aus, schaute in die leere Straße und legte sich auf das Bett. Sie schlief bald ein.


Sie war in einem Wald ganz alleine, sie saß auf einem Stein, den die Sonne angenehm erwärmte. Sie war nackt, um sie waren Steine, viele große Steine, die Landschaft hatte für sich eine grüne Decke ausgewählt und hüllte sich ganz gemütlich hinein. Maria betrachtete den Wasserfall, sie atmete tief, ruhig und blickte ins Wasser. Plötzlich bekam das Wasser eine hellblaue Farbe, und statt zu fallen, flogen die Wassertropfen an dem ganzen Ort herum. Sie tanzten, sie erreichten und schneiten auf Maria; sie spürte einen Hormontanz in ihrem Inneren, ihre Geschlechtsorgane waren eine natürliche Bühne, dort tanzten die Hormone mit ihrer hellblauen Farbe. Sie tanzten, lachten und flogen mit dem Ausatmen durch alle sieben Drüsen sehr fröhlich zum Hormonfall. Maria stand auf, sie tanzte sanft, leidenschaftlich, berührte zart ihren Busen, ihre Hüfte, ihre Lippen spürte sie auf der Hand, als sie die leidenschaftlich küsste, mit harmonisch tanzendem Schritt ging sie ins Wasser und tanzte in dem Hormonfall.


»Jeka, Jeka …« Durch die schreckliche Stimme des Nachbarn wurde sie wach. Er schrie durch die ganze Straße, und das wiederholte sich in letzter Zeit täglich. »Jeka, Jeka«, rief er weiter verzweifelt.


Maria betrachtete ihr Bildnis, das vor dem Bett an der Wand hing, sie dachte an den Tag, als sie Eduard traf und dachte an diese schöne gemeinsame Zeit mit ihm. Unterwegs hatte Eduard ihr über die Geschichte seiner Stadt erzählt. Maria nutzte die Gelegenheit und sprach mit ihm Französisch; ihr Französisch war das einer Anfängerin, sie verstanden einander trotzdem gut. Sie liefen über die Champs Elyseés, dort waren alle Kaffees, Restaurants übervoll. Die beiden redeten und lachten viel miteinander. In der Nacht fuhren sie mit dem Boot über die Seine. Maria fühlte sich neben ihm sehr wohl. Eduards Augen leuchteten, als er sie ansah. Maria scherzte viel, ihr Lachen steckte Eduard an, sie lachten, redeten über Kunst, Eduard berührte ihre schönen Haare, er flüsterte ihr ins Ohr, dass sie so aussehe wie die berühmte Mona Lisa. »Mon Cheri, woran dachtest du eigentlich vor der Pyramide?«, fragte Eduard sie. »An mein Gespräch mit Gioconda«, antwortete sie lachend. Eduard lachte und fragte wieder: »Worüber habt ihr euch denn unterhalten?« »Über die Liebe« antwortete Maria und lächelte süß. »Und, was denkt sie über die Liebe?«, fragte er lachend und berührte ihre Hand. »Sie sagte, dass die Liebe wundervoll ist und lächelte geheimnisvoll«, sagte Maria und zeigte Eduard ihr süßes Lächeln. Eduard spielte mit seinem Finger an ihrer schönen Nase, seine Hand streichelte ihr Gesicht, er traute sich nicht, sie zu küssen. Seine Augen sahen nur ihre Lippen an, nach einer kurzen Weile berührte sein Mund Marias volle Lippen und er küsste sie sehr leidenschaftlich.


»Jeka, Jeka …« Die Stimme des Nachbarn unterbrach ihre schönen Gedanken. »Der arme Nachbar, eigentlich ist er ganz nett«, dachte Maria. Der Nachbar war sehr hilfsbereit, zwei-, dreimal hatte er Maria bei der Reparatur ihres Fahrrads geholfen. Er hatte früher auch nie so geschrien, in letzter Zeit hatte er mit seiner Frau Probleme. Sie ließen sich scheiden, er hatte Umzugsstress, seitdem lief der Hund ständig weg, als wollte er den Umzug verhindern. Maria stand auf, sie ging zum Fenster und sah, wie der Nachbar schreiend die Straße hinauf und hinunter lief.


Sie ging ins Bad und machte die Badewanne mit heißem Wasser voll, sie goss das Badeöl hinein, zündete die Kerzen an, schaltete Musik ein und legte sich ins Wasser. Da dachte sie an den Schwan, den sie am See beobachtet hatte. Der Schwan war schneeweiß, langsam und graziös schwamm er im Wasser, plötzlich machte er seine Flügel breit, hob den Kopf empört hoch und lief wie ein Räuber nach vorne. Unglaublich war so eine starke Veränderung in so einer kurzen Zeit. Das Bad war für Maria ein wichtiger Platz, dort forschte und experimentierte sie mit sich. In der Badewanne fing sie an, ihren Körper zu verstehen, was ihm gut tat und worauf er Lust hatte. Der Geranienduft des Badeöls verbreitete sich rasch in dem ganzen Badezimmer, sie holte die Zigaretten aus dem Schrank, zündete eine an und zog den Rauch ganz tief ein. Das warme Wasser, der angenehme Ölduft, die schöne Musik weckte die Lust auf eine Berührung, sie fasste ihren Busen zärtlich an, der im Wasser schwamm und so noch schöner aussah. Ihr Telefon klingelte, es war bestimmt eine Freundin, die sie morgen treffen wollte. Sie bedeckte mit den Händen ihre Ohren und tauchte ins Wasser ein.
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